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Es wire befremdend -

Schweizer in der Fremde

Jeder Schweizer weiff, was Heimweh ist. Doch selten hért man von
einem Schweizer, der mit der Fremde nicht irgendwie fertig ge-
worden ist. Wir sind ein Auswanderervolk. Es treibt uns in die
Fremde. Und einmal dort, bleibt uns die Fremde nicht allzu lange
fremd. Wir verstehen uns anzupassen, die Mentalitit andersgearteter

Voélker zu erfassen, in fremden Landen und unter fremden Menschen

uns eine Position zu schaffen. Wie viele Schweizer haben es in der
Fremde zu einer geachteten Stellung, ja zu hohem Ansehen gebracht!
Die Auslandschweizer haben einen guten Ruf. Unser Land profitiert
davon und unser Volk ist stolz auf sie.

Vom Schweizer jedoch, der aus der Fremde in sein Land zuriick-
kehrt, sagt man, es falle ihm manchmal schwer, wieder Fuf zu fassen,
mit seinem Volk, unseren Gegebenheiten und Eigenheiten wieder zu
Rande zu kommen, den Rank zu finden. Er hat sich an weite Hori-
zonte gewdhnt; unsere Verhiltnisse sind eng. Er hat sich ans Geld-
ausgeben gewdhnt; wir drehen den Franken zweimal, ehe wir ihn
ausgeben. Er hat sich ans Allerweltsmenschentum gewohnt; bei uns ist
jeder Dritte mit dem andern verwandt, und jeder weif}, ob sein Nach-
bar Vegetarier oder gar schon einmal hinter schwedischen Gardinen
gesessen ist. In der Fremde war das ganz anders ...

Fremde in der Schweiz

Oh, die Schweiz ist als Reise- und Ferienland weltberiihmt. Die sehr
merkantil tdnende Bezeichnung Fremdenindustrie ist (besonders in
ihrem zweiten Teil) ein typisch schweizerisches Fremdwort. Unsere
Hotellerie geniet internationales Ansehen. Vor fremden Gasten
beugen wir den demokratischen Riicken. Fremde Giste bewirten wir
fiirstlich. Wir, das Volk der Hirten, des Fremdenverkehrs und der
Trinkgelder. Und weil uns auch die Fremdsprachen keine grofie Miihe
machen, fithlt sich der Fremde bei uns gut aufgehoben, wohl und
heimisch. — Solange er zahlt ...

Die Riickseite der Medaille

Und damit kehre ich die Miinze. Betrachten wir deren Riickseite,
dann sehen wir den Fremdling, der nicht als zahlender Reise- und
Kurgast zu uns kommt. Im Gegenteil, dieser Auslinder heischt seinen
Lohn; er will in der Schweiz verdienen; von seinem Einkommen
schickt er ein ansehnliches Siimmchen heim, ins Ausland. Fremd-
arbeiter! Wie wir sie nicht gerade fremdenfeindlich, aber auch nicht
fremdenfreundlich nennen. (Eine sie und sicher auch den einen und
andern Schweizer, der sich in ihre Lage versetzt, befremdende Be-
zeichnung.)

Es ereignet sich nun das Sonderbare, Seltsame, Schwererklirliche:
Der Schweizer, der in der Fremde weltweit denken, empfinden und
handeln lernte, wird abweisend, kleinlich, manchmal geradezu hifl-
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lich. Der Schweizer, dem das Auswandern und der Export seiner
Waren und Produkte Lebenselement und Lebensverdienst ist, mif3-
billigt den Import fremder Arbeitskrifte (ich bediene mich absicht-
lich der Handelssprache), er betrachtet ihn scheel und mifltrauisch.
Mit einemmal sprechen wir verichtlich von Tschinggen und vergessen
allem nach, wie wir samt Familie und Freunden in den Ferien unter
dem italienischen Volk der Spaghetti-Esser und Chianti-Trinker uns
wohl und heimisch fiihlten. Nun bekommt der bei uns nie ganz aufler
Uebung geratene Ausdruck <Sauschwabs einen giftigen Akzent. Was
frither aus politischen Griinden mifitonte, erhilt jetzt aus konkurrenz-
und arbeitsplatzfeindlichen Motiven einen Stich ins Gelbe. Und am
deutschfeindlichsten gebirden sich interessanterweise Schweizer, die
anhinglichste Abonnenten und liisternste Leser geistig anspruchsloser
und moralisch tiefstehender deutscher Kioskliteratur sind. Und wenn
nun gar noch Spanier zu uns kimen! Dann vergessen wir im Aerger
schon ganz, dafl ohne die Arbeiter aus fremden Landen unser Wirt-
schaftsleben Mangel an Arbeitskriften litte, dal unsere Export-
industrie, das Gastwirtschaftsgewerbe und so weiter und so fort gar
nicht mehr imstande wiren, ihren Auftrigen und Aufgaben nach-
zukommen. :

Genug fiir heute!

Es wire befremdend,

finde das Schweizervolk den Rank nicht, um die mit den Fremd-
arbeitern in unser Land gekommene Fremdenfrage auf eine seiner
menschenfreundlichen Art wiirdige Weise zu 16sen. Das Thema wird
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uns also des Gftern noch beschiftigen miissen.

Landleute in der Stadt

Sie lassen sich im ackerschweren Schritt
durchs hektisch lirmende Gedringe treiben,
um, sei es ohne Anhang oder mit,

aufs neue immer wieder stehnzubleiben.

Ihr Staunen gilt der ungewohnten Stadt
und allen ihren fremden bunten Dingen
und Menschen, welche es im Dorf nicht hat
und die sie dauernd in Verwirrung bringen.

Die Ménner tragen grobes dunkles Tuch
und dicke Westen selbst an warmen Tagen,
dieweil die Frauen schiichtern den Versuch,
sich modisch und modern zu kleiden, wagen.

Oft trifft sie jah ein schamlos nackter Blick,
als wiirden durch ein Gitter sie betrachtet,
und dieser haftet ihnen im Genick,

da sie sich einsam fithlen und verachtet.

Am Abend kehren sie ins Wirtshaus ein,

ganz nah dem Bahnhof und drum warm empfohlen.
Dort trinken sie dann einen sauren Wein

und sitzen bis zur Abfahrt wie auf Kohlen.

Im Zug, der endlich sie nach Hause fihre,

zuriick zu Hof und Stall und satten Wiesen,

wird vieles lichelnd fiir verriickt erklirt

und doch daheim noch lang und laut gepriesen.
Fridolin Tschudi




	Es wäre befremdend

